


Inhalt
1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32



33
34
35
36
37
38
39
40
41
Personenverzeichnis
Endnoten



Dirk van den Boom

Kaiserkrieger: Der Verrat



 



Eine Veröffentlichung des
Atlantis-Verlages, Stolberg

Februar 2017

Druck: Schaltungsdienst Lange, Berlin

Titelbild und Umschlaggestaltung: Timo Kümmel
Lektorat: Thomas Michalksi

Satz: André Piotrowski

ISBN der E-Book-Ausgabe (EPUB): 978-3-941258-35-8

Dieses Paperback/E-Book ist auch als Hardcover direkt beim
Verlag und als Paperback im Handel erhältlich.

Besuchen Sie uns im Internet:
www.atlantis-verlag.de

http://www.atlantis-verlag.de/


1

Als sie in das große Feldlager kamen, das das westliche
Heer beherbergte, bekam Rheinberg erstmals einen
Eindruck von der Größe und Macht des Römischen Reiches.
Gratian führte gut 25  000 Legionäre in den Kampf, verstärkt
durch Hilfstruppen und einen kleinen Tross. Hier, im
Feldlager, das der Kaiser vor nunmehr fast zwei Wochen
aufgeschlagen hatte, bildete sich bereits so etwas wie eine
kleine Stadt um die Palisadenzäune, die die Legionäre als
Abgrenzung in den Boden gerammt hatten. Der Treck der
deutschen Infanteristen, angeleitet durch den dröhnenden
Lastwagen, wurde von den Massen der römischen Soldaten
mit Schweigen begleitet. Die rund 160 Infanteristen wirkten
wie eine sehr kleine, sehr verlorene Kolonne, die den breiten
Weg bis zum gigantischen Zelt des Kaisers
entlangmarschierte, jederzeit in der Gefahr, durch die
überwältigende Anzahl der sie umgebenden römischen
Soldaten zermalmt zu werden.

Rheinberg bekam bei diesem Gedanken fast schon
klaustrophobische Ängste. Er schob sie mit Bedacht
beiseite, konzentrierte sich darauf, neben Aurelius Africanus
und den beiden Tribunen Rennas einigermaßen würdevoll



auf seinem Pferd an der Spitze voranzureiten. Aus den
Augenwinkeln verfolgte er die Blicke der römischen
Soldaten. Er hoffte, dass sie von ihm kein allzu schlechtes
Bild bekamen.

Als sie sich dem Zelt des Kaisers bis auf etwa zweihundert
Meter genähert hatten, hielt die Kolonne an. Von hier an
durften nur Africanus und Rheinberg weitergehen. Sie
stiegen von den Pferden ab, die von Mitgliedern der
Leibwache des Kaisers weggeführt wurden. Dann schritten
sie auf das große leinene Vordach zu, vor dem vier
Gardisten standen und sie unter ihren in der Sonne
schimmernden Helmen misstrauisch musterten. Schließlich
wurde ein Vorhang zur Seite geschlagen und ein alter,
bärtiger Mann in voller Rüstung trat ins Freie. Africanus und
Rheinberg blieben vor ihm stehen.

»Ich bin Arbogast, General des Kaisers«, stellte sich der
muskulöse Mann mit dem wettergegerbten Gesicht knapp
vor. »Mein Herr befahl mir, Euch zu ihm zu führen. Ihr seid
Trierarch Africanus?«

Der Angesprochene bestätigte dies und überreichte ein
Schreiben Rennas, das dieser ihm zur Beglaubigung
mitgegeben hatte. Arbogast akzeptierte es, steckte das
Papier aber achtlos in den Gürtel. Dann fixierte sein Blick
Rheinberg.

»Und Ihr seid der Anführer der Fremden, über die so viel
Wunderliches berichtet wird.«

Rheinberg versuchte ein Lächeln, das an dem alten
Haudegen abperlte wie Wasser.

»Ich hoffe, dass es nur Wunderliches war, jedoch nichts
Negatives.«



»Geredet wird viel«, entgegnete Arbogast. »Ich höre, Ihr
seid Germane.«

Rheinberg zögerte. Arbogasts Name legte nahe, dass es
sich bei ihm um einen der zahlreichen germanischen
Offiziere in der römischen Armee handelte. Ein Vorgänger
des legendären Stilicho, dessen große Zeit und großes
Scheitern in nicht allzu ferner Zukunft lag.

»Ich komme zwar aus der Gegend, aber …«
Arbogast äußerte einen Satz in einer harten, völlig

unverständlich klingenden Sprache. Rheinberg war sich
sicher, dass es sich um einen der zahllosen germanischen
Dialekte handelte. Von einer einheitlichen deutschen
Sprache war man noch Jahrhunderte entfernt.

»Ich verstehe Euch nicht, General.«
»Ihr seid kein Germane«, stellte Arbogast fest.
»Ich werde es dem Kaiser erklären«, wich Rheinberg aus.

Dem General schien dies zu genügen, denn er wandte sich
abrupt um.

»So folgt mir.«
Der Innenraum des Zeltes ähnelte mehr einem Saal.

Dicke Teppiche waren auf dem Boden ausgelegt und
dämpften die Schritte. An den Zeltwänden standen
Gardisten, die die Besucher mit aufmerksamen Augen
beobachteten. Möbel standen verteilt, scheinbar wahllos,
und ein hinterer Teil des großen Raumes war durch weitere
Vorhänge abgetrennt, wahrscheinlich war es der
Privatbereich des Kaisers. Aufgespannt zwischen zwei
Stützpfosten des kaiserlichen Zeltes hing eine große, farbige
und sehr kunstvolle Karte des Römischen Reiches. Davor
stand ein mächtiger, marmorner Tisch, der mit Dokumenten,



Karten und anderen Unterlagen völlig überladen war. Neben
dem Tisch standen zwei Männer. Den einen erkannte
Rheinberg sofort: Er war jung, kaum mehr als 20 Jahre alt,
und er trug über einer reichhaltig bestickten Toga einen
purpurnen Umhang. Es konnte sich dabei nur um Gratian,
den Kaiser Westroms handeln. Der Blick aus den Augen des
jungen Kaisers wirkte wach und neugierig, was Rheinberg
als gutes Omen ansah. Der andere Mann war deutlich älter,
ging sicher bereits auf die 50 zu und trug ebenso wie
Arbogast eine vollständige Rüstung. Er musste ebenso wie
der Germane ein hoher Militär sein.

Aus den Augenwinkeln sah Rheinberg, wie Africanus sich
auf seine Knie niederließ. Er tat es ihm sofort nach. Kaum
hatten ihre Knie den Boden berührt, als bereits die eher
sanfte Stimme des Kaisers erklang.

»Erhebt Euch. Für Formalitäten haben wir später Zeit.
Arbogast, dies sind unsere Gäste?«

»Es scheint so, mein Imperator.«
»Dann bietet ihnen Sitzplätze an.«
Aus dem Hintergrund erschienen Diener und schoben

Sitzschemel heran. Wie aus dem Nichts standen dann
Weinkaraffen und Schüsseln mit einfachen Speisen auf den
eilends danebengestellten Tischlein. Arbogast, der von dem
Ausmaß an Gastfreundlichkeit offenbar nicht vollends
begeistert erschien, knurrte etwas und deutete eine
einladende Handbewegung an, sobald sich Rheinberg und
Africanus erhoben hatten.

»Ihr habt meinen getreuen General Arbogast bereits
kennengelernt«, stellte der Kaiser ihn erneut vor, als sie sich
alle gesetzt hatten. »Dies hier ist Malobaudes, König der



Franken und ein weiterer höchst geschätzter Ratgeber in
militärischen wie auch zivilen Fragen.«

Rheinberg deutete gegenüber dem älteren Mann mit dem
gewichtigen Leibesumfang eine Verbeugung an, die dieser
schweigend zur Kenntnis nahm. Der Kapitän fühlte sich
denkbar unsicher. Er hatte einmal an einer Audienz bei
Kaiser Wilhelm  II. teilgenommen, zusammen mit 28
weiteren jungen Marineoffizieren. Es war eine nur sehr kurze
Begegnung gewesen, doch das höfische Zeremoniell war
vom Kaiser für seine Lieblingssoldaten auf das
Allernotwendigste reduziert worden. Wilhelm hatte sich in
Marineuniform gezeigt und versucht, seine Besucher mehr
wie Kameraden und weniger wie Untertanen zu behandeln.
Wenn Rheinberg sich richtig erinnerte, war ihm das alles wie
eine schlechte Operette vorgekommen, obgleich das
Schauspiel bei manchen seiner Kameraden die Wirkung
nicht verfehlt hatte. Aber es gab einen Unterschied
zwischen Wilhelm und Gratian: Wo der eine vom Krieg
träumte und das Militärische mit seinen Zeremonien, seinen
Pomp und seinen Glanz verehrte, führte der andere seit
seiner Jugend einen endlosen Krieg um die Sicherheit seines
Reiches, lebte mehr in Feldlagern als in kaiserlichen
Residenzen und stand unter der beständigen Erwartung
seines Volkes, selbst gegen jede Bedrohung von größerer
Bedeutung vorzugehen. So sehr auch der Kaiserhof West-
wie Ostroms in Friedenszeiten von höfischem Zeremoniell
beinahe orientalischer Ausmaße dominiert wurde, so sehr
waren römische Kaiser aber zugleich Pragmatiker und
hatten es gelernt, auf diese Dinge zu verzichten, wenn es
notwendig war. Marc Aurel, der berühmte Philosophenkaiser,



hatte die letzten Jahre seiner Regentschaft nur auf
Kriegszügen verbracht, und dies hatte nicht zuletzt zu
seinen stoischen Überzeugungen beigetragen. So jung
Gratian auch sein mochte, so sehr war er bereits durch das
Leben als Feldherr geprägt worden.

Africanus übernahm es dann, sich selbst sowie Rheinberg
vorzustellen. Sie hatten beide vereinbart, dass zu Beginn
der Trierarch derjenige sein würde, der die bisherige
Geschichte der Ankunft der Saarbrücken schildern würde, da
der Imperator möglicherweise einem seiner Soldaten erst
einmal mehr Glauben schenken würde. Africanus hielt seine
Schilderung knapp, folgte streng den Fakten und verzichtete
auf unnötige Ausschmückungen. Auch gab er kein Urteil
über die charakterlichen Eigenschaften der Ankömmlinge
ab, um gar nicht erst in den Verdacht zu kommen, den
Kaiser und dessen Einschätzung ungebührlich beeinflussen
zu wollen.

Gratian zeigte mit keiner Miene, wie der Vortrag bei ihm
ankam. Sein Gesicht war ein Bild konzentrierter
Aufmerksamkeit und es war ihm nicht anzusehen, ob er die
Schilderungen des Trierarchen für glaubwürdig hielt.
Arbogasts Züge hingegen verdunkelten sich mit jeder
fortschreitenden Minute. Der Veteran schien von dieser
Geschichte herzlich wenig zu halten, wenngleich Rheinberg
nicht ersehen konnte, was er für einen Grund dafür hatte –
  entweder hielt er Africanus selbst für fragwürdig oder er
meinte, er sei ungebührlich beeinflusst worden. Rheinberg
musste sich immer wieder vor Augen halten, dass Magie
und Zauberei in dieser Zeit für absolut real gehalten wurden
und ein entsprechender Vorwurf sehr schnell einen



Gerichtsprozess und ein tödliches Urteil nach sich ziehen
konnte.

Als Africanus geendet hatte, gab es keine unmittelbare
Reaktion des Kaisers. Arbogast schnaubte, äußerte seine
Meinung jedoch nicht vor Gratian, der seinen Blick nun auf
Rheinberg richtete.

»Es scheint, als könnt Ihr Wunder bewirken«, sagte der
Imperator.

»Keine Wunder, Majestät. Ich verfüge über technische
Mittel, die Euch unbekannt sind. Aber ich bin ein Mensch,
sterblich, und würde von Eurem Feldherrn hier
niedergestreckt werden, sollten wir mit dem Schwert
gegeneinander antreten.«

Arbogasts Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass
der General diese Idee nicht für die übelste hielt.

»Wenn ich Africanus richtig verstanden habe, behauptet
Ihr, durch die Zeit gereist zu sein.«

»Ja, Imperator. Aber nicht mit Absicht. Wir haben diese
Macht nicht.«

»Also haben andere dafür gesorgt?«
»Andere oder anderes. Wir wissen es nicht.«
»Mit welcher Absicht?«
»Wir wissen es nicht.«
»Und was habt Ihr nun vor?«
Rheinberg holte tief Luft.
»Mein Imperator, wir sind Schiffbrüchige, wenn Ihr so

wollt. Wir suchen eine Heimat.«
»Mein Reich?«
»Das wäre uns recht.«
»Was bietet Ihr uns an?«



»Unsere technischen Errungenschaften und unser
Wissen.«

»Was verlangt Ihr dafür?«
»Sicherheit.«
Gratian runzelte die Stirn. »Sicherheit? Wer könnte

sicherer sein als Ihr mit Eurem mächtigen Schiff?«
»Das gilt nur für kurze Zeit. Wie jede Maschine

funktioniert auch die unsere nur, wenn sie instand gehalten
wird. Dafür benötigen wir eine Basis, Rohstoffe, Arbeiter.
Unsere Sicherheit würde in kurzer Zeit ohne all dies
dahinschmelzen.«

»Warum also lasse ich Euch nicht dahinschmelzen und
nehme mir nachher, was ich brauchen kann?«

Rheinberg nickte. »Das könnt Ihr. Wahrscheinlich würden
wir zu entkommen versuchen und jemand anderen um
Obhut fragen. Eure Schiffe können uns nicht aufhalten. Die
Perser mögen eventuell größeres Interesse haben.«

Gratians Augen verengten sich, Arbogast wirkte ob dieser
Worte alarmiert.

»Ihr droht uns?«
»Ich will überleben. Ich würde es sehr vorziehen, es in

Eurem Reich zu tun. Ich kann Euch helfen, es zu retten.«
»Wovor zu retten?«
»Vor allem, was ihm und Euch persönlich bevorsteht. Es

ist eine Menge. Eine wichtige historische Entwicklung hat
begonnen, deren Vorboten die Goten sind. Das Reich steht
vor dem Abgrund, vor allem der Westen, und Ihr selbst habt
nicht mehr lange zu leben.«

Gratian wechselte einen Blick mit Arbogast.
»Ihr könnt in die Zukunft sehen, ja?«



»Ich kenne die Vergangenheit, da ich aus der Zukunft
komme.«

»Und Ihr wollt Euer Wissen mit uns teilen?«
»Für Sicherheit und Aufnahme.«
Gratian lehnte sich zurück und schaute versonnen auf das

Zeltdach. Arbogast konnte nun nicht mehr an sich halten.
»Wir brauchen einen Beweis Euren guten Willens«,

knurrte er.
»Wir haben die Piraten zur Strecke gebracht«, erwiderte

Rheinberg.
Der General machte eine abfällige Handbewegung. »Ihr

habt ein paar Segelschiffe angegriffen und einen Verbrecher
gefasst. Fein. Ich meine eine wirkliche Herausforderung.«

»An was denkt Ihr?«
»Ihr sagt, die Goten seien erst der Anfang?«
»Sie sind Vorboten.«
»Vorboten von was?«
»Zahlreichen weiteren Völkern, die gegen die Grenzen des

Reiches strömen und den Westen letztendlich erdrücken
werden, in nicht einmal einhundert Jahren«, erklärte
Rheinberg.

»Und Ihr wisst, was wir dagegen tun können?«, fragte
Arbogast.

»Ich ahne es.«
»Zeigt uns, was Ihr jetzt tun könnt. Ihr wisst, wie es im

Osten aussieht?«
»Valens ist gefallen, die Goten ziehen plündernd durch

das Reich, zwei Drittel des östlichen Heeres ist tot.«
Arbogast zögerte. »Zwei Drittel.«



»22  000 Tote«, bekräftigte Rheinberg. »Nur ein
Heermeister hat überlebt.«

»Welcher?«
»Flavius Victor.«
»Sebastianus ist auch tot?«, hakte nun Gratian nach.
Rheinberg nickte nur. Er hatte alles noch einmal genau

nachgelesen, ehe er hierher aufgebrochen war. Jede seiner
»Vorhersagen« musste stimmen.

»Gut. Dann zeigt Eure Überlegenheit und die Macht Eures
Wissens und tretet gegen die Goten an!«, forderte Arbogast.

»Das will ich tun.«
Verblüfftes Schweigen folgte Rheinbergs freimütiger und

schneller Antwort.
»Mit Euren … wie vielen Männern?«
»160.«
»Die Goten aber zählen …«
»20  000. 30  000. Wer weiß.«
»Das ist absurd. Ihr seid ein Angeber.«
»Begleitet mich.«
Arbogast öffnete den Mund und verschloss ihn sogleich

wieder. Als er ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen
Gratians sah, wirkte er mit einem Male eher verlegen als
erbost.

»Ja, Arbogast. Begleitet ihn. Nehmt dazu eine Einheit von
Legionären, aber führt auch Pferde und Karren mit Euch und
dann geht es gen Osten. Ich wünsche, dass Ihr den Landweg
nehmt, ich will kein großes Aufsehen durch dieses
Wunderschiff provozieren. Außerdem sollten sich die
Fremden an unsere Soldaten gewöhnen und umgekehrt.



Vereint Euch mit Flavius Victor und vielleicht könnt Ihr dann
absehen, ob etwas gegen die Goten zu erreichen ist.«

»Ihr macht mich zum Feldherrn des Ostens?«
»Nein, das soll Theodosius werden. Ich habe es gestern

beschlossen. Der Sohn des alten Generals, ein Römer von
hohem Blut. Ich habe bereits einen Boten nach Spanien
geschickt. Er soll mich hier so schnell treffen, wie er kann.«

Gratians Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf
Rheinberg. Dieser war von den Befehlen des Kaisers
angetan. Den Landweg zu wählen, sozusagen als
verlängerte, vertrauensschaffende Maßnahme, war keine
dumme Idee, um etwas gegen Misstrauen und Angst zu tun.
Es kostete Zeit, aber richtig in Eile waren sie nicht.
Theodosius hatte gegen die Goten zu seiner Zeit Jahre
zugebracht, so lange würde es diesmal sicher nicht dauern.

»Theodosius gehört zu Eurer Vergangenheit?«, fragte
Gratian.

»Er wird Kaiser des Ostens.«
Gratian wirkte nicht überrascht.
»Ein guter Kaiser?«
»Es gab schlechtere«, antwortete Rheinberg vorsichtig.

»Aber es gab auch bessere.«
Der Imperator wartete auf eine Erklärung, doch Rheinberg

beschloss, es vorerst dabei zu belassen.
»Aber ein guter Feldherr?«, fragte Gratian.
»Ein durchaus fähiger Anführer«, gestand Rheinberg ein.

»Aber auch ihm gelang es nicht, die Goten zu besiegen.«
»Was ist das Ergebnis? Der Osten verloren?«
»Nein. Er wird die Goten zu Foederatii machen und ihren

König im Amte belassen. Sie werden keine Untertanen des



Reiches sein, aber im Reich siedeln dürfen, und sie werden
keine Befehle der römischen Verwaltung entgegennehmen,
sondern nur zu Beistand verpflichtet sein.«

Gratian wirkte über diese Antwort nicht sehr glücklich.
»Das erscheint mir riskant«, murmelte er.

»Sehr riskant«, stimmte Rheinberg zu. »Und nur ein
Präzedenzfall. Er wird zur Auflösung des Reiches, vor allem
im Westen, führen, denn Eure Nachfolger werden die
gleiche, einfache und bequeme Lösung suchen.«

Arbogast wirkte nachdenklich. Malobaudes, der noch kein
Wort gesagt hatte, nickte. Als fränkischer König konnte er
besonders gut ermessen, was für eine Veränderung die
Föderationslösung mit sich brachte. Auch Gratian schien die
Tragweite einer solchen Entwicklung nahezu intuitiv zu
erkennen.

»Ihr werdet mir mehr dazu erzählen müssen, Rheinberg«,
sagte Gratian schließlich.

»Ich stehe Euch zur Verfügung. Doch vielleicht wollt Ihr
und der verehrte Arbogast eine Vorführung dessen, was wir
den Goten zeigen wollen?«

Arbogasts Augen glitzerten. »Eine Vorführung? In der
Tat.«

»Eine gute Idee«, meinte Gratian. »Was braucht Ihr?«
»Ziele. Und ein freies Feld.«
»Malobaudes …«
»Ich werde alles bereitstellen«, erwiderte der General

sofort.
»Dann darf ich Euch alle einladen, einer kleinen

Demonstration beizuwohnen!«, sagte Rheinberg zufrieden.
Die Männer erhoben sich.



Auf dem Weg hinaus erkundigte sich Malobaudes genauer
nach Rheinbergs Wünschen und er trug ihm auf, was ihm
Becker in der gemeinsamen Vorbereitung geschildert hatte.
Der General wirkte anfangs etwas verwirrt, versprach aber,
sogleich tätig zu werden. Als sie alle in der Sonne des
späten Vormittags standen und nur der Franke davoneilte,
um seinem Stab Aufträge zu erteilen, winkte Rheinberg
Becker herbei. Auf ein Zeichen Gratians wurde er zu der
kleinen Gruppe vorgelassen.

»Das ist Legat Becker, der Kommandant meiner kleinen
Kohorte.«

Becker verbeugte sich tief.
»Er wird Euch die Macht seiner Waffen demonstrieren.

Der Kaiser hat der Präsentation zugestimmt. Es wird alles
vorbereitet.«

Becker lächelte und bat darum, sich zurückziehen zu
dürfen, was ihm gewährt wurde. Kaum hatte er seine
Männer erreicht, brüllte er Befehle und die Infanteristen
sprangen auf, drei der Maschinengewehre vom Lastwagen
abzuladen. Gratian und Arbogast betrachteten das Fahrzeug
mit unverhohlenem Interesse.

»Ich lade Euch und Eure Gardisten ein, den Ort der
Demonstration mit uns in unserem Wagen zu besuchen«,
bot Rheinberg spontan an. »Ich will alleine fahren, Euren
Gardisten ausgeliefert, sollte ich Unheilvolles planen. Nehmt
es als weitere Präsentation unserer technischen
Errungenschaften.«

Ehe Arbogast seinen Imperator von einer unüberlegten
Entscheidung abbringen konnte, hatte Gratian bereits mit
kaum verborgener Begeisterung seine Zustimmung



gegeben. Dem General blieb nichts anderes übrig, als nach
einem Zenturio zu brüllen, der sogleich mit zwei Dutzend
Gardisten angetrabt kam.

»Dann wollen wir mal!« Rheinberg half sowohl Gratian als
auch Arbogast in das Fahrerhaus, ehe er selbst hinter dem
Steuer Platz nahm. Dann hörte er, wie die Gardisten hinter
ihm auf die leer geräumte Ladefläche rumpelten, sich auf
den schmalen Bänken niederließen und dem gesicherten,
nun aber verwaisten MG auf dem Dach über ihrem
Imperator misstrauische Blicke zuwarfen.

Rheinberg ließ den Motor an. Das Rütteln und Schütteln
der schweren Dieselmaschine ließ den Wagen erzittern und
Rheinberg bemerkte, wie sich die Finger des Kaisers
unwillkürlich in die karge Polsterung der Sitzbank krallten. Er
beschloss, sehr, sehr langsam zu fahren.

»Wohin, geehrter General?«
Arbogast starrte bleich aus der Windschutzscheibe und

brauchte eine Weile, um Rheinberg schließlich den Weg zu
weisen.

Rheinberg löste die Handbremse. Der Lastwagen rollte
butterweich an. In einer sorgfältigen Kurve zog der Kapitän
das Gefährt langsam herum, bis es über die unebene, nur
gestampfte »Hauptstraße« des Feldlagers von dannen
rumpelte. Aus den Augenwinkeln sah Rheinberg, dass ihnen
ein Trupp Kavalleristen folgte. Auf diesem Terrain würde er
ihnen mit dem Laster niemals davonfahren können und
Rheinberg dachte nicht einmal im Traum daran, es auch nur
zu versuchen.

Der Laster rumpelte durch das Haupttor, an dem die
Wachen nicht wussten, ob sie ihren Kaiser im Führerhaus



anglotzen oder sich eilig verbeugen sollten. Unter kargen
Richtungsanweisungen Arbogasts erreichten sie ein Feld vor
dem Lager, wo der Wagen zum Stillstand kam.

Rheinberg drehte den Motor ab und sah Gratian
auffordernd an.

»Nun, Majestät?«
Der Kaiser wirkte etwas bleich um die Nase, aber

ansonsten war er guter Dinge. Die Geschwindigkeit konnte
ihn nicht beeindruckt haben, da konnte jedes Pferd
mithalten. Die Tatsache, aber dass der Wagen sich ohne
Zugtier in Bewegung gesetzt hatte …

»Und Ihr seid sicher, dass das keine Magie war?«, stellte
Arbogast die bisher unausgesprochene Frage.

»Magie, die so laut ist und stinkt?«, erwiderte Rheinberg.
»Kommt, ich zeige Euch etwas!«

Die Männer kletterten heraus und Rheinberg öffnete die
Motorhaube. Gratian und Arbogast starrten verständnislos
hinein.

»Das ist eine Maschine, wir nennen sie einen Motor. Sie
treibt die Räder des Wagens an, indem sie Alkohol
verbrennt.«

»Alkohol verbrennen?«
»Zumindest so ähnlich«, gab Rheinberg zu. »Keine Magie

jedenfalls. Von Menschen erfunden, von Menschen
konstruiert und es benötigt Menschenhand, um es zu
reparieren und funktionsfähig zu halten.«

Gratian berührte einen der heißen Zylinder vorsichtig mit
den Fingerspitzen.

»Können wir so etwas bauen? Ich meine, nehmen wir an,
ich stelle Euch die besten Handwerker meines Reiches zur



Verfügung, und gebe Euch alle Materialien, die Ihr begehrt –
 könnten meine Leute das bauen?«

»Nein.«
»Warum nicht?«, begehrte Gratian auf.
»Uns fehlen die Werkzeuge, um die richtigen Werkzeuge

zu bauen, die notwendig sind, um den Motor zu entwickeln.
Aber wir können eine vergleichbare, einfachere Maschine
bauen, die ebenfalls einen Wagen antreiben kann, oder ein
Schiff. Wir nennen diese eine Dampfmaschine.«

»In ihr verbrennt auch Alkohol?«
»Holz. Oder Kohle. Sie arbeitet mit Wasserdampf.«
»Dampf?«
Rheinberg nickte.
»Und das könnten meine Leute bauen?«
»Aus Bronze, ja. Wir könnten sie anleiten. Dann brauchen

sie unsere Hilfe nicht mehr und sie können es alleine. Eure
Galeeren würden unabhängig vom Wetter und mit höherer
Geschwindigkeit die Meere beherrschen. Kein Pirat und kein
Feind würde es wagen, Euch herauszufordern.«

»Das Mittelmeer gehört uns und wer will den Rest«,
schnaubte Arbogast, immer noch voller Zweifel.

»Wenn die Vandalen Nordafrika erobern und Euch die
Kornkammer nehmen, werdet Ihr anders urteilen.«

Der General und Gratian sahen sich kurz an. »Wann soll
das geschehen?«, fragte der Kaiser schließlich.

»Es beginnt 429, es endet keine zehn Jahre später.«
Erneut wechselten die beiden Männer Blicke. Sie wussten,

welche katastrophalen ökonomischen Konsequenzen ein
solcher Schlag haben würde.

Arbogast räusperte sich.



»Eure Demonstration, Rheinberg.«
»Sicher, General.«
Die Legionäre aus dem Feldlager hatten sich mittlerweile

ebenfalls den Schaulustigen angeschlossen. Männer hatten
auf breiter Ebene Ziele aufgebaut, alte Holztonnen,
Strohpuppen, Übungsmaschinen der Legionäre, Kisten und
allerlei anderen Müll, mal niedrig, mal hoch aufgetürmt, und
alles auf einer geraden Linie von vielleicht 200 Metern
Länge. Becker hatte seine Männer im Lager gelassen,
misstrauisch beäugt von Gardisten, und nur neun seiner
Soldaten mitgebracht: drei pro Maschinengewehr. Sie
nahmen nun nebeneinander Stellung, jeweils vielleicht zehn
Meter voneinander entfernt, und stellten ihre mächtigen
Schusswaffen auf Dreibeinen auf.

Becker gesellte sich zu Rheinberg.
»Da hinten stehen auch noch einige Bäume, in guter

Reichweite.«
»Die holzen wir ab«, flüsterte Rheinberg. »Wir sparen

heute nicht an Munition. Wir haben nur diese eine Chance.
Es muss sehr, sehr beeindruckend wirken.«

»Beeindruckend, jawohl«, erwiderte Becker grinsend. Er
gesellte sich wieder zu seinen Männern, die ihre
Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Rheinberg erwog für
einen Moment, den Kaiser unvorbereitet mit dieser
Demonstration zu konfrontieren, entschloss sich aber dann
dagegen.

»Majestät, Ihr seht jetzt die Fähigkeiten der mächtigsten
Schusswaffen, die wir mit uns führen. Sie werden innerhalb
sehr kurzer Zeit die Reihe von Zielen vernichten, die Eure
Männer dankenswerterweise errichtet haben. Darüber



hinaus gedenken wir, jene kleine Gruppe von Bäumen dort
drüben zu fällen.«

»Zu fällen?«, echote Arbogast.
»Es wird recht laut«, fuhr Rheinberg mit seinen

Erläuterungen fort. »Erschreckt Euch nicht. Wir beginnen,
wenn Ihr den Befehl gebt, Imperator!«

Gratian nickte gemessen, wusste aber ganz offensichtlich
nicht, was ihn jetzt erwartete. Rheinberg konnte ihm dies
kaum verübeln.

»Dann beginnt!«
Rheinberg gab Becker ein Zeichen. Der Hauptmann bellte

einen Befehl.
Die MGs feuerten.
Das MG 08 mit seinem mehr als 70 cm langen Lauf war

eine beeindruckende Waffe. Es hatte ein Kaliber von 8 mm
und wurde durch einen Patronengurt gefüllt, der leicht
ersetzt werden konnte. Ein Gurt fasste 250 Patronen, die das
MG mit einer Kadenz von 500 oder 600 Schuss pro Minute
abfeuern konnte. Mit einer effektiven Schussweite von fast
zweieinhalb Kilometern gegen Bodenziele war der Hinweis
auf das nahe Ende der Baumgruppe alles andere als
Angeberei gewesen. Es war eine schwere Waffe und man
benötigte eine Lafette, um sie aufzustellen und
aufzurichten. Ideal, um von gesicherten, möglichst erhöhten
Positionen ein ganzes Schlachtfeld zu bestreichen.

Rheinberg hatte exakt das im Sinn, wenn es an der Zeit
war, den Goten entgegenzutreten.

Die MGs waren laut. Ihr plötzliches, unvermitteltes
Rattern schallte über die Ebene und Gratian zuckte sichtlich
zusammen. Fast zeitgleich begannen die Ziele, sich in



zerschreddertes Holz aufzulösen, und das wie von
Geisterhand. Späne flogen, Holzteile wirbelten durch die
Luft, als die drei MGs methodisch von links nach rechts
schwenkten. Es dauerte keine dreißig Sekunden, da war von
den oft mannshohen Zielen nichts mehr zu sehen außer
Trümmern und Fetzen. Für einen kleinen Moment legte sich
Ruhe über das Feld, dann hatten die Schützen neu gezielt
und wieder erschütterte das Stakkato der Salven Mark und
Bein. Die gut einen Kilometer entfernte Baumgruppe
bestand aus sechs niedrig gewachsenen Zedern. Eine
unsichtbare Faust durchfuhr Äste und Stämme, und als die
drei MGs ihr Feuer auf die Bäume vereinten, brachen die
trockenen Gewächse unter dem Wirbelwind der Zerstörung
zusammen.

Die MGs schwiegen. Alle starrten schweigend auf die
Baumgruppe, von der nur noch Stümpfe und Trümmer zu
sehen waren. Für einen Moment flogen noch Holzteilchen in
der trägen Sommerluft umher, dann war der Blick frei auf
die dahinter liegende Landschaft.

Rheinberg ließ das Bild noch einen Moment wirken, dann
winkte er Becker herbei.

»Wer von den Männern kann das MG am schnellsten
auseinanderbauen?«

»Der Gefreite Lehmann ist ungeschlagen.«
»Dann darf ich bitten.«
Becker drehte sich um und brüllte.
»Majestät, wenn Ihr einen Tisch bringen lasst,

demonstriere ich Euch, dass auch in diesem Falle keine
Magie im Spiel ist.«



Gratian und Arbogast wirkten blass und erschüttert.
Malobaudes schüttelte unentwegt den Kopf. Schließlich
nickte der Kaiser.

Eilfertige Diener brachten einen stabilen Holztisch aus
dem Lager, bahnten sich einen Weg durch die starrenden
Legionäre, unter denen sich ein ungläubiges, ergriffenes
Gemurmel ausgebreitet hatte.

Lehmann war derweil mit seinem MG angelaufen
gekommen und wuchtete es auf Geheiß Beckers auf den
Tisch. Sie warteten noch eine kurze Zeit, um der erhitzten
Waffe die Möglichkeit zu geben, etwas abzukühlen. Mit
fliegenden Fingern begann er, den Mechanismus
auseinanderzubauen. Nach drei Minuten war das MG in
seine wesentlichen Einzelteile zerlegt und der Kaiser und
seine beiden Generäle beugten sich darüber.

»Ihr seht, edle Herren, dass dies eine mechanische
Konstruktion ist«, erklärte Rheinberg. »Sie ist sicher dem,
was Eure Waffenhandwerker produzieren können, deutlich
überlegen und dennoch ist es letztendlich nur eine
konsequente Weiterentwicklung von Waffen, die Euch nicht
unbekannt sind.«

Gratian fuhr mit den Fingern über die mittlerweile
abgekühlten Metallteile und nickte.

»Es ist wahr«, murmelte er. »Dies ist kein Zauber,
sondern höchste Handwerkskunst.«

Er sah auf. »Arbogast, ahnt Ihr, was wir mit diesen Waffen
ausrichten können, auf einem von uns gewählten
Schlachtfeld? Wisst Ihr, was da 20  000 Goten noch
bedeuten, wenn wir drei gute Positionen haben, von denen
das Feld beherrscht werden kann? Wir würden ein Blutbad



anrichten, ohne einen unserer Männer in Gefahr bringen zu
müssen!«

Der Heermeister mochte ein ungnädiger und
misstrauischer Mann sein, doch diese Demonstration hatte
ihre Wirkung auch auf ihn keinesfalls verfehlt.

»Ja, mein Imperator. Wir müssten unsere Legionen nur als
Lockvögel einsetzen, um den Feind in die richtige Position zu
bringen.«

»Dafür dürften die verbliebenen Truppen des Ostens
genügen«, warf Rheinberg ein. Die Blicke Gratians und
Arbogasts kreuzten sich in stummem Einverständnis. Der
Kaiser reckte sich und schaute auf die zerschredderten
Ziele.

»Trierarch Rheinberg, ich ziehe es vor, wenn Ihr die
Freunde des Römischen Reiches werdet und nicht unsere
Gegner.«

»Das entspricht meinen Wünschen.«
»Dann sollten wir wieder in mein Zelt gehen und die

Details besprechen.«
Gratian wandte sich ab, stapfte auf das Feldlager zu,

umging bewusst den Lastwagen. Seine Gardisten beeilten
sich, ihm ein Pferd zu bringen. Becker, Rheinberg, Arbogast
und Malobaudes schauten ihm nach.

»Nun gut«, knurrte der Germane. »Aber ich werde ein
Auge auf Euch haben, das verspreche ich.«

»Ich freue mich auf Euren Ratschluss«, erwiderte
Rheinberg mit einem Lächeln. Der General schnaubte und
stapfte hinter seinem Herrn her.

»Verzeiht meinem Kameraden«, sagte nun Malobaudes
und strich sich zufrieden über seinen Bauch. »Er wird Euch



keine Unbill bereiten. Das einzige wirkliche Ziel, das er hat,
ist, seinem Kaiser zu dienen.«

Rheinberg nickte versonnen. Wenn er den knurrigen Alten
überzeugte, hatte er auch den Kaiser überzeugt, dessen war
er sich nun sicher.
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Der Mulio, der Maultiertreiber, hatte keine langen Fragen
gestellt. Der Handel im Römischen Reich war karg genug,
weil immer weniger produziert wurde und all jene, die
Überschüsse hatten, sie zu horten trachteten. Der Profit für
den weiten Handel quer durch das Reich wurde immer
niedriger. Mehr und mehr Produzenten konzentrierten sich
auf den eigenen Bedarf und verkauften nur noch an den
Staat, der Waffen für seine Armee benötigte und
Lebensmittel für den Unterhalt der städtischen Schichten,
die ansonsten –  vor allem in Rom selbst  – große Unruhen
hervorrufen würden. Und so wurde der Überlandhandel,
einstmals eine der Lebensadern des Reiches, durch
staatliche Regulierung und die Abschöpfung aller
Überschüsse durch einen sich immer weiter ausbreitenden
Beamtenapparat immer mehr ausgetrocknet. Die Karren des
Kolonnenführers waren nur halb gefüllt. Als die junge Frau
ihm zwei Goldstücke in die Hand gedrückt hatte, die
offenbar nicht durch niedere Metalle gestreckt worden
waren, hatte er bereitwillig Platz in einem der Wagen
angeboten. Ihr Begleiter, ein junger Mann, der sich in seiner
recht neuen und frisch ausgebesserten Tunika sichtlich



unwohl fühlte, hatte nur schweigend danebengestanden.
Beide jungen Leute trugen je ein großes Bündel mit sich
herum und sie waren gekleidet wie für eine lange Reise,
sahen ihm aber ein wenig zu gepflegt aus für einfache
Wanderer. Die Fingernägel der jungen Frau waren sorgfältig
manikürt gewesen, das war dem Mann sofort aufgefallen,
und obgleich ihr Begleiter nicht so aussah, als sei ihm
körperliche Arbeit völlig fremd, machte er auf ihn nicht den
Eindruck eines Tagelöhners oder Handwerkers.

Aber zwei Goldmünzen waren zwei Goldmünzen, und
solange sich die beiden ruhig verhielten und keine
Scherereien machten, würde er sie nicht behelligen.

Die Kolonne der vier Eselskarren brach an einem frühen
Morgen von Ravenna aus auf. Die Straßen waren gut, doch
die Esel langsam und der Verkehr beeindruckend.
Oberitalien war immer noch eines der ökonomischen und
politischen Zentren des Reiches und das zeigte sich auch in
der Dichte der Bevölkerung sowie dem Ausmaß des
Verkehrs zwischen den vielen städtischen Siedlungen in
dieser Region.

Gegen Mittag, als die Sonne hoch am Himmel stand,
waren die Ausläufer Ravennas gerade aus ihrem Sichtfeld
verschwunden. Ihre erste Etappe führte sie nach Mailand,
einer weiteren bedeutenden Stadt. Von dort würden sie sich
dann in Richtung Osten, die Küstenlinie entlangbewegen, in
Sirmium Station machen und letztlich in Konstantinopel
enden. Gerüchte in der Bevölkerung, die Goten würden das
flache Land des Ostens beherrschen, hatte der
Kolonnenführer als Angstmacherei abgetan. Ob das ernst
gemeint war oder nur der Versuch, sich selbst etwas


